
rissen, dem drängenden Lockruf seiner
Tante: Zurückwandern auf abenteuerli-
chen Pfaden nach Neufundland, zu Felsen
und Eis, Mooren und Sümpfen, wo die
Sippe der Quoyles herstammt und wo die
Ta nte derbe Kinderjahre verbrachte.

nchmal ohne Schmerzen und Elend
kommt". Und das, so könnte man meinen,
ist eine Reise nach Neufundland wert.

E. Annie Proulx, eine fast sechzigjährige
Amerikanerin kanadischer Herkunft, kann
ebenso wie ihre Neufundländer zupacken,
angeln, Wind und Wetter trotzen, am nack-
ten Busen der Natur überleben. Gleich bei
ihrer ersten Reise verliebte sie sich stür-
misch in die rauhe Insel. Und schrieb ih-
ren Roman über diesen außergewöhnli-
chen Flecken Erde mit einer DreQuoyle,
Töchter und Tante lassen sich auf einem
verlorenen Flecken der Insel nieder und ar-
beiten wie Sklaven am verlassenen, wind-
schiefen Haus der Familiensippe, bevor
ein Sturm es endgültig vom Erdboden
fegt. Das Leben in Neufundland ist hart,
was das Lesen über Neufundland um so
behaglicher macht. Quoyle erlernt das
Schippern auf dem Meer, verliert dabei
fast sein Leben, bekämpft Stechmücken-
schwärme, schuftet sich die Finger wund

am alten Haus, überlebt Schlägereien und
Saufgelage. Er schreibt schlechte Artikel
Ober Unfälle und Schiffsmeldungen für
ein geschmackloses Blatt. Er bugsiert sei-
ne Töchter vorsichtig durch die Grobheit
neufundländischer Sitten, derweil seine
Tante - als Kind geschändet von ihrem
Bruder, der Quoyles Vater war - tatendur-
stig und energiegeladen das Innere von
Schiffen polstert.

Mit den Stürmen Neufundlands verweht
Quoyles quälende Sehnsucht nach der un-
treuen Ehefrau; ein neues Gesicht - das
von Wavey - drängt sich vor alte Erinne-
rungen. Und ganz am Ende, genau beim
allerletzten Satz des Romans, erfährt der
vom Leben gebeutelte Quoyle "daß die
Liebe maistigkeit, als hätte sie zeitlebens
in diesen Buchten geangelt, diese Fjorde
durchschifft, Dorschbackensuppe gelöf-
felt, Robben gehäutet und Strangulierkno-
ten geknüpft. Bru nuniges Seemannslatein
hat es ihr angetan: Dank dein "Ashley -
Buch der Knoten", - auf einem Flohmarkt
aufgestöbert und häppchenweise den ein-
zelnen Kapiteln zur Einstimmung vorge-
setzt - , konnte sie ihre wirren Gedankenfä-
den zu soliden Strängen verflechten und
ihnen diese trotzige und kauzige Erzäh-
lung entwinden.

"Schiffsmeldungen" ist ein launischer, un-
terschwellig melancholischer Roman über
einen häßlichen Mann, der unglücklich
war und nun, im harten Überlebenskampf,
sein Glück findet. Oder vielmehr, meint
die Autorin, "die Abwesenheit von
Schmerz". Daß diese Hinwendung zum
Guten nicht auf Samtpfoten daherkommt,
wird dem Leser ab den ersten Seiten ins
Ohr gebrüllt. Im Getöse der "Schiffsmel-
dungen" klingen aber auch störende Töne.
Endlose, langatmige Gespräche in Fischer-
kneipen etwa. Saufgelage, bis zum letzten
Furz verfolgt. Ellenlange, technische Er-
läuterungen über Schiffsbau, Schiffahrt,
Schiffspolsterung, welche den wilden Sog
der Erzählung unterbrechen und phasen-
weise für echte Langeweile sorgen.

Trotzdem: Den Pulitzer-Preis hat die Au-
torin sich mit ihren "Shipping News"
wohl verdient. Nicht aber den direkten
Vergleich mit Shakespeare, den einige be-
geisterte Stimmen ihr unterjubeln. Und
der wohl eher was mit Publicity zu tun hat
als mit echter literarischer Würdigung.

Nicole Paulus

Francis Bacon
Ein Malergenie im Licht der Interpreten

Irreführend, vielschichtig, problematisch,
beunruhigend, schockierend und zugleich
von einer großen Faszination: Das maleri-
sche Werk des 1909 in Dublin geborenen
Francis Bacon. Die unterschiedlichsten
Reaktionen und Deutungen ruft diese aus
der Londoner Szene herausragende solitä-
re Künstlergestalt hervor. In Luxemburg
offenbarte sich das Phänomen Bacon wäh-
rend der wunderbaren Ausstellung 'From
London'. Daß der Blick auf sein Oeuvre
kontroverse Schattierungen hervorruft,
verdeutlichte zudem ein Gespräch zwi-
schen dem brasilianischen Tänzer, Choreo-
graphen und Bacon-Interpreten Ismael Ivo
mit dem englischen Kunstkritiker David
Cohen im Kunsthistorischen Museum
(19.10). Umrahmt von Bacons Bildern Po-
tra it of a man walking down steps (1972),
Triptych inspired by the Oresteia of Ae-

schylus (1981), Triptych (1983), versuch-
ten sie eine Annäherung an dessen Werk.

1985 anläßlich einer Bacon Ausstellung in
der Tate Gallery setzte Großbritanniens
Kulturminister Lord Gowrie Bacon bereits
zu Lebzeiten auf den Thron: "Der größte
Maler der Welt und der beste, den dieses
Land seit Turner hervorgebracht hat." In
der Tat wächst seine Bedeutung drei Jahre
nach seinem Tod (28.April 1992) stetig
und die Beschäftigung mit seinem Oeuvre
ebbt in keiner Weise ab. Eine Erklärung
mag darin liegen, daß Bacons bildneri-
sches Werk nicht lesbar ist, da es kein gän-
giges Vokabular präsentiert; der Inhalt ver-
weigert sich der Erzählbarkeit, da der Ma-
ler bewußt fiktive Momente im Bild
ablehnt: "Eine illustrative Form sagt ei-
nem durch den Verstand auf Anhieb, um
was es sich dabei handelt, während eine

nichtillustrative Form zuerst auf das Ge-
fühl wirkt und dann langsam wieder zu ei-
ner Tatsache wird" (Bacon). In die engli-
schc Version des Expressionismus, die er
in ungeahnte Höhen trieb, könnte sein
Werk eingestuft werden, allerdings: in
eine Schule gezwängt werden wollte Ba-
con nie. Folgerichtig schließt Hans Plat-
schek: "Er ist das, was der Maler Paul
Klee einmal den Fehler im System nann-
te." Ungezwungen, einem lockeren Plau-
derton gleich, gelingt dem 1933 in Berlin
geborenen Maler und Kunstkritiker Hans
Platschek in seinem Essay über Francis
Bacon Einblicke in Leben und Schaffen
der exzessiven Künstlergestalt mit den gel-
ben Schuhen. Skizziert die ausgeprägte
Schüchternheit, die charakteristische "an-
gedeutete Drehung des Oberkörpers" im
Sitzen und vermittelt Einblicke in die fa-
cettenreiche Persönlichkeit.
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Bacon im Gespräch mit Platschek. Ein
Maler, der nicht über seine eigene Male-
rei reden mag, aber in der Kritik von Ma-
lerkollegen redselig wird und indirekt den
Blick auf das eigene Schaffen freigibt, zur
Freude des Zuhörers: "Die Unerbittlich-
keit vieler seiner Urteile wirkt erfri-
schend: end lich jemand, der sich nicht um
Verhältnismäßigkeiten schert oder ein
imaginäres Museum mit Karteileichen be-
völkert." Was er beim Malen verabscheut
und negiert sei zum einen "Dekoration,
für ihn das Übel der abstrakten Malerei",
und zum anderen "Illustration und Senti-
mentaliät". Mit sechzehn, so erzählt Plat-
schek begannen Bacons Vagabundenjah-
re, die Schule hatte er nicht abgeschlossen.

Möbeldesign und Inneneinrichtung bilden
die erste berufliche Orientierung, erst zum
Ende der zwanziger Jahre wendet er sich
der Malerei zu. Für die `Internationale
Surrealisten-Ausstellung' 1936 waren die
von Bacon eingesandten Bilder bezeich-
nenderweise "nicht genügend surreali-
stisch". Die sechziger Jahren bilden die
Zeit der großen Tryptichen, dreiteilige Bil-
der besthend aus dem Mittelbild und den
Seitenflügeln. Bilder von beklenunender
Klarheit, gleichzeitig unfaßbar, hinter
Glas doppelt entrückt: Liebesakt als Zwei-
kampf, der menschliche Körper zerstük-
kelt, Furien wie bei Aischylus, verzerrte
Gesichter und Gliedmaßen vom Maler se-
ziert, krampfhaft verschlungene Körper-
knäuel, die Bildbühne als Schlachthaus,
der Schrei zum Grinsen ausgewachsen,
Körper, die im Ausguß verschwinden...
Manieriert für den einen, morbid, maka-
ber für den anderen. Applaus von den ei-
nen Verachtung von den anderen ...und
Bacon selbst? "I serve champagne to my
real friends and real pain to my sham
friends". Ins Rätselhafte inszeniert sich
die energische Persönlichkeit des unersätt-

lichen Trinkers, mit dem Hang zur Unter-
welt und zu den jungen Männern. Exzeß,
Rausch verzerren und verwirren den Blick
auf den Künstler, dennoch bleibt die Ak-
zeptanz seines technischen Könnens über
jeden Zweifel erhaben, sein malerisches
Handwerk beherrschte Bacon perfekt.

Verspätet, elf Jahre nach der französi-
schen Ausgabe des ausführlichen Essays
von Gilles Deleuze Francis Bacon - Logi-
que de la sensation, erscheint die deutsche
Ubersetzung (Joseph Vogl) auf dem
Markt. Hervorragend aufbereitet präsentie-
ren sich Text und Bildband get rennt und
erlauben parallel zum Lesen das Studium
der Bilder. Weit komplizierter, als bei
Hans Platschek stellt sich der Zugang auf
Bacon durch den französischen Philoso-
phen (1925-1995). Maßgeblich stützt De-
leuze seine Texterarbeitung auf die Ge-
spräche des Kunstpublizisten David Sylve-
ster mit Bacon (Gespräche mit Bacon,
München 1982). Desweiteren, und daran
besteht kein Zweifel, studierte der Franzo-
se Bacons Bilder haargenau, präzis bis ins
Detail sind die Bildbeschreibungen. Zu-
dem findet er sich in wunderbarer Koexi-
stenz mit denn Maler, indem er gewiß kei-
ne leichte Kost serviert. Deleuze zeichnet
Bacons Weg als Wande rer zwischen den
Welten der Abstraktion und Figuration
und siedelt ihn in der Zwischensphäre des
sogenannten Figuralen an. Eine Termino-
logie, die er von Jean-Francois Lyotard
entleiht, der das Substantiv Figurai kon-
trär zu Figurativ benutzt. So erklärt Deleu-
ze die fehlenden narrativen Momente in
den Bildern und die damit verweigerten il-
lustrativen Resultate über die Isolation der
Figur im Figuralen. Die konventionelle
wird Figuration aufgelöst. Naturalistisch
die Farbigkeit in Bacons Bildern: "Die
Flächen aus leuchtender Farbe, die Ströme
aus gebrochenen Tönen", markieren Ba-

con zum "größten Koloristen seit Van
Gogh und Gauguin".

Wenn Bacon schildert: "Ich war schon im-
mer sehr berührt von Bildern, die mit
Schlachthäusern und Fleisch zu tun halte-
n", geht Deleuze noch einen Schritt wei-
ter: -Nur in den Metzgereien ist Bacon
ein religiöser Maler." Der deformierte
Kopf mit deutlichen Tierzügen, ein immer
wiederkehrendes Thema, offenbart für De-
leuze: "Als Po rtraitist ist Bacon Maler
von Köpfen, nicht von Gesichtern." Paral-
lelen zwischen Paul Cézanne und Bacon
zieht der Philosoph über den Begriff der
Sensation. "Die Welt als Natur bei Cézan-
ne, die Welt als Artefakt bei Bacon." Als
verbindendes Glied, erläutert Deleuze, be-
deute Sensation "den von einem - ins Bild
übersetzten - Objekt ausgehenden Sinnes-
eindruck". Ganz im Sinne von Bacons In-
teressenlage, daß Malerei "direkt auf das
Nervensystem" des Betrachters zu stoßen
habe. Wirkung ohne Umweg. Spannend
ist es, Deleuze auf seinem Weg der Erkun-
dung zu folgen: Was ist ein Triptychon?
Bacon und die Photos... Der französische
Philosoph spürt den Maler in all seinen
Bezügen auf, vielleicht erspürt er nicht im-
mer die richtige Fährte zur Verwunderung
Bacons, aber er bleibt durchweg seriös
und kennzeichnet interpretorische Freiflü-
ge entsprechend.

Ina Nottr of

Gilles Deleuze: Francis Bacon - Logik der
Sensation. Wilhelm Fink Verlag, Mün-
chen 1995 Zwei Bände im Schuber: 108
Seiten und 97 Bildtafeln (z.T. in Farbe).
Hans Platschck: In Lebensgröße. Fragen
an elf Maler und ein Essay über Charles
Baudelaire, Europäische Verlagsanstalt,
Hamburg, 135 Seiten und 12 Schwarz-
weißabbildungen.

Lettres à la rédaction
L'identité luxembourgeoise dans les métiers d'art

Au sujet de la présentation du mémoire de
Paul Estgen sur l'identité luxembour-
geoise dans "forum" no. 163, je voudrais
ajouter un élément en plus. Paul Zahlen é-
crit dans cet article: "La culture luxem-
bourgeoise se définit par rapport aux deux
grandes cultures voisines (espace franco-
phone, espace germanophone). Elle récu-

père des éléments des cultures mais se dé-
termine aussi en opposition à celles-ci"
(page 33). Ceci se réflète également dans
plusieurs domaines de l'art du XVIIIe et
du début du XIXe siècle. Bien sûr les
deux influences varient dans le temps et
dans l'espace. Citons quelques exemples.
Dans l'architecture: l'abbaye d'Echter-

na ch construite par Léopold Durand est de
style classique français alors que la rési-
dence d'été construite par Paul Mungenast
â Weilerbach montre l'influence du roco-
co de Trèves; dans le domaine du décor in-
térieur les ornements des plafonds de l'ab-
baye de Munster appartiennent au style
Louis XIV alors que ceux du refuge de
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